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        Rechtliche Hinweise

    
 
 
Rechtliche Hinweise: Keine der im Roman vorkommenden Namen oder Personen hat einen realen Bezug. Auch die Handlung ist ein Produkt meiner Phantasie.
 

 
 
Dieser Roman soll keine Beleidigung des Islams oder des Propheten Mohammed darstellen; vielmehr geht es um das Aufeinanderprallen von Extremisten und der westlichen Gesellschaft, den unterschiedlichen Interpretationen des Korans von Muslimen und Nicht-Muslimen, dem wachsenden Misstrauen und religiösem Fanatismus, der noch nie etwas Gutes hervorgebracht hat - egal in welcher Religion.
 

 
 


 
Die schlechtesten Geschöpfe
 
Sure 98,7: Wahrlich, jene, die ungläubig sind unter dem Volk der Schrift und den Götzendienern, werden im Feuer der Hölle sein, um darin zu bleiben. Sie sind die schlechtesten Geschöpfe.
 

 

    
        Die schwarze Weihnacht

    Es würde bald schneien. Dunkle Wolken hingen so tief am Himmel, dass er die Hand nach ihnen ausstrecken wollte. Immer wieder sah er aus dem Fenster, nahm noch so viel in sich auf, wie er konnte.
 
Ein hohes, feines Flirren schien in der Luft zu liegen. Er hörte es, wie er auch seinen Herzschlag hörte, das Krächzen der Krähen vor dem grauen, ungepflegten Mehrfamilienhaus, das ihm kein Heim war. Ein hupendes Auto, ein paar laut redende Kinder.
 
Alles erschien ihm fern und unwirklich, gleichzeitig nahm er jede Kleinigkeit wahr. Ging es jedem so der wusste, dass er bald sterben musste?
 
Er hatte nicht geschlafen in der Nacht. Er hätte ohnehin nur Albträume von Steffi und seiner Mutter gehabt.
 
Ich muss mich bereit machen, dachte er, es ist heute, heute, in ein paar Stunden. Nie hätte er gedacht, dass er einmal so etwas Wichtiges, Großes vollbringen würde. Dass er dazu ausersehen war von Allah, der die Augen und Ohren der Menschen ganz nach Belieben öffnete oder verschloss, so wie auch ihre Herzen. Dass er, ein kleiner ehemals Ungläubiger, einmal Allahs Willen vollstrecken und dafür sofort ins Paradies kommen würde, so wie jeder, der im Kampf für ihn den Tod fand. 
 
Der Gedanke erfüllte ihn mit Demut, Ehrfurcht und ganz tief in ihm, wo er nicht hinzuschauen wagte, fragte ein trauriges, verzagtes Stimmchen: „warum ich?“
 
Jener Teil von ihm hätte gern Metins Schwester oder eine seine Cousinen zur Frau genommen, nach Allahs Geboten gelebt, ein ganz normales Leben geführt und Kinder gehabt.
 
Aber Allah hatte anders entschieden. Nun galt es, seinen Willen entschlossen zu erfüllen. Ohne Zweifel, ohne Zögern. Er schob die Trauer beiseite, so gut er konnte. Mit der Angst war es nicht so einfach. Sein Herz schlug schnell, dann wieder langsamer. Die schweißnassen Hände rieb er nervös an der Hose ab. Immer wieder massierte er seine Schläfen, wo der Schmerz pochte. Wenn er den Rucksack ansah, röteten sich seine Wangen, dann wurde er wieder blass. Es war noch früh am Morgen. In der kleinen Dusche hatte er sich gereinigt, danach angemessen gekleidet und gebetet. Er schämte sich seiner Angst.
 
Er hatte Angst, seine Mutter und Steffi alleine zu lassen. Sie brauchten einen Mann, der für sie sorgte und ihnen den richtigen Weg zeigte. Murat hätte er vielleicht seine kleine Schwester anvertraut. Aber er traute Murat nicht mehr.
 
»Was sorgst du dich, Bruder? Du hast deiner Mutter und deiner Schwester den heiligen Koran gegeben und ihnen gesagt, was sie falsch machen. Und womit sie Allah, gepriesen sei sein Name, erzürnen. Sie wollten nicht hören. Es steht geschrieben, dass die, die vom heiligen Koran wissen und Allah trotzdem nicht annehmen wollen, die Hölle bevölkern werden.«
 
Und genau das machte ihm zu schaffen. Seit seine Augen geöffnet worden waren, träumte er fast jede Nacht, dass seine Mutter in einem riesigen Feuerloch verschwand. Sie schrie und versuchte, sich am glühenden Rand festzuhalten. Er sah, wie ihre Finger  verbrannten, bis nur noch schwärzliche Knochen sich in das rauchende Gestein krallten. Sie fiel und verschwand in den Flammen. 
 
Steffi lag rücklings in rötlicher Lava. Auch sie kreischte, und Lava floss in ihren Mund. Das blonde Haar verschmorte, die Haut platzte auf, und das Fleisch ging in Flammen auf. Die flehend ausgestreckten Arme waren nur noch verkohlte, klappernde Knochen.
 
Immer dann war er keuchend aus dem Albtraum hochgefahren und hatte geweint. Seine Mutter ... sie war ein guter Mensch, jedenfalls nach seinem früheren, beschränkten Weltbild, und eben seine Mutter. Aber in Allahs Augen nur eine ungläubige Hure. Er hatte sich damit abgefunden, dass sie wegen ihrer Verbohrtheit in die Hölle musste. Aber Steffi? Sie konnte ja nichts dafür, dass sie in diesem dekadenten Land groß geworden und von einer Hure erzogen worden war. Er war doch auch einmal so gewesen wie sie! Er hoffte, dass Allah ein Einsehen haben werde und sie nur, wie Abu Talib, ein paar Feuerschuhe bekommen würde. Er wusste allerdings auch, dass nicht einmal die Mutter des Propheten auf Gnade hatte hoffen dürfen.
 
Ja, er hatte Angst, Mutter und Schwester zu verlassen, die auf ihrem Weg bleiben und weitermachen würden wie bisher. Aber nun, da er den Rucksack sah, der in der Ecke stand, packte ihn auch das Entsetzen. Wie würde es sein, wenn er an dem Kabel zog? Würde er noch etwas spüren? Würde es weh tun? Oder war es nur einen Augenblick lang dunkel, und dann befand er sich er im Paradies?
 
Aber es gab kein Zurück mehr. 
 
Trotzdem fühlte er für eine Sekunde echtes Bedauern darüber, dass sein Leben nun enden musste. Dass er niemals Kinder haben und nie erleben würde, dass er Steffi zur Umkehr bewegen, bekehren und sie mit einem guten Mann verheiraten konnte. Wie jeder Mensch hing er am Leben. Er spürte das Blut, das in seinen Adern kreiste, seinen Atem und den feinen Luftstrom auf seiner Haut, der durch das gekippte Fenster hereinwehte. Es war kalt geworden.
 
Einen Augenblick lang spürte er entsetzliches Heimweh. Gerne wäre er in seinem Zimmer mit den Dachschrägen gewesen, hätte die letzte Nacht auf Erden in seinem Bett verbracht und durch das Dachfenster über ihm in die Sterne geschaut, wie er es so gern getan hatte.
 
An dem alten Schreibtisch, den sein Vater dagelassen hatte, als er auszog, hatte er mehr über Allah erfahren, die Videos seiner Brüder gesehen und ein neues, sinnvolles Leben entdeckt. Ein Leben, das jetzt enden musste. Denn er hatte sich an Allah verkauft.
 
Er sah auf seine Finger, mit denen er normalerweise um diese Uhrzeit sägte, schliff oder die Bohrmaschine bediente. Geschickt waren sie, von Adern durchzogen, kräftig. Bald würden sie nur noch zerfetztes, verkohltes Fleisch und Knochensplitter sein. Aber dank Allah hatte er überhaupt Hände. Sie waren ihm gegeben worden, um Schrecken über die Ungläubigen zu bringen.
 
Sein leerer Magen brodelte. Er hatte nichts essen können. Trotzdem zogen sich seine Eingeweide einen Augenblick lang schmerzhaft zusammen. Er holte tief Luft und rief sich die Worte von Metins Onkel ins Gedächtnis zurück.
 
»Es ist eine Ehre, für so eine wichtige Aufgabe auserwählt zu werden. Wir müssen noch bleiben, um den Kampf gegen die ungläubigen Schweinefresser weiterzuführen. Du aber musst deine Aufgabe übernehmen, auch wenn du Gewissensbisse hast. Denn es steht geschrieben in der Sure 2, Vers 217, dass es dem Gläubigen vorgeschrieben ist, gegen die Ungläubigen zu kämpfen, selbst wenn er ihm missfällt. Du weißt, wie wichtig deine Aufgabe ist, und welche Belohnung auf dich wartet. Wir beneiden dich!«
 
Er kam sich trotzdem entsetzlich allein vor, und hätte etwas Beistand bitter nötig gehabt. Er fragte sich, wie es den anderen wohl erging. Auch sie machten sich gerade auf den Weg.
 
Metin, wo war Metin? Ein paar nette Worte, eine Umarmung, zusammen ein letztes Mal beten. Wie sehr er sich wünschte, dass Metin hier wäre.
 
Aber er war allein in der kleinen Wohnung.
 
Andreas Ganziger, genannt Abdullah, zog sich eine Trainingshose, ein T-Shirt und eine Sportjacke über seine leichte weiße Baumwollkleidung, nahm vorsichtig den Rucksack und verließ die Wohnung.
 


 



    
        Sterbt für euren Unglauben

    Aus der Dokumentation »Sterbt für euren Unglauben«
 
Jana M., 19 Jahre alt, ist ernst geworden. »Früher war sie immer fröhlich«, sagt ihre Mutter, »sie hatte keine Sorgen. Und sie war glücklich mit Andreas. Heute ist sie depressiv und verlässt das Haus nicht mehr. Kein Wunder, bei dem Hass, der ihr entgegenschlägt ...«
 
Jana sitzt oft in der Fensternische ihres Zimmers und starrt aus dem Fenster. Fernseher und Computer sind ausgeschaltet. »Es ist einfach zu schlimm«, sagt Jana leise. »Im Internet stehen Dinge über mich, die überhaupt nicht stimmen. Ich würde auch so eine sein, ich hätte ihm geholfen, den Sprengstoff zu besorgen und dergleichen. Aber ich habe doch nichts gewusst! Andreas wollte mit mir nichts mehr zu tun haben. Aber das glaubt mir kaum einer.«
 
»Verlobt mit dem Monster« heißt das Buch, indem Jana M. ihre Geschichte erzählt. Es verkauft sich gut. Jana M. hat keine Geldsorgen mehr.
 
»Aber was bringt mir das? Ich kann nicht mal mehr auf die Straße gehen. Was nützt einem Geld, wenn man eingesperrt ist?«

    
        Andy und Steffi

    »Mach deinen Scheiß leiser! Ich kann nicht lernen!«, schrie Steffi und hämmerte gegen die Tür ihres Bruders. Der hörte so laut Musik, dass der Boden vibrierte. Als Steffi es satthatte, riss sie die Tür auf und stapfte zu seiner Minianlage herüber. Mini oder nicht - das Ding produzierte einen beachtlichen Lärm. Noch bevor sie den Knopf für die Lautstärkeregelung herunterdrehen konnte, hatte Andreas sie von hinten gepackt, auf sein Bett geworfen und sie durchgekitzelt. Steffi quiekte vor Lachen, wand sich und trat ihrem Bruder spielerisch in den Bauch.
 
»Lass das! Ey! Du Penner!«
 
»Dann lass deine Griffel von meiner Anlage!« Andreas griff nach ihrem Fuß und kitzelte den, bis Steffi kreischte vor Lachen.
 
»Was ist denn hier los?« Martina kam herein, und stellte kopfschüttelnd die Musik ab. Bedauernd ließ Andreas von Steffi ab. Die versetzte ihm noch einen Fausthieb in die Seite, den er aber kaum merkte. Seit ein paar Wochen machte er Hanteltraining, und Steffi war klein, zart und viel zu dünn.
 
»Was ist mit Hausaufgaben? Euch gegenseitig umbringen könnt ihr später.« Martina nahm im Bürostuhl ihres Sohnes Platz und sah stirnrunzelnd auf seinen Computermonitor. »Was sind denn Hadithe?«
 
»Das geht dich nichts an.« Schnell verkleinerte Andreas die Seite. Martina sah überrascht, dass ihr Sohn rot geworden war. Dabei hatte er nur gegrinst, als seine Mutter ihn vor Monaten auf einer Pornoseite erwischt hatte.
 
»Der hat die Musik wieder so laut an, dabei kann ich nicht Englisch lernen«, beschwerte sich Steffi. Martina nickte.
 
»Ja, ich habe es bis unten gehört. So habe ich ja nichts gegen deine Musik, Andy, aber wenn Steffi nicht lernen kann, musst du Rücksicht nehmen. Sie steht in Englisch sowieso schon nahe am Abgrund.« Andreas zuckte zusammen.
 
»Ja, ist ja gut. Aber dann soll sie was sagen und nicht einfach an meine Anlage gehen. Ich kann das nicht leiden.«
 
»Was ist schon dabei. Ich wollte es ja nur etwas leiser drehen«, murrte Steffi und zog an ihrem Haarband, bis das lange blonde Haar frei über ihren Rücken floss. Lange blieb es nie in einem Pferdeschwanz. Steffi hielt nie etwas lange durch. Martina befürchtete schon, dass ihre Tochter an ADS oder dergleichen litt. Stillsitzen konnte sie nur selten, fummelte ständig an ihren Haaren oder ihrer Kleidung herum und rutschte auf Stühlen hin und her.
 
Andreas war das Gegenteil seiner kleinen Schwester. Hochgewachsen, etwas kräftiger gebaut. Während Steffi wie ein Irrwisch durch ihr Leben huschte, konnte Andreas den ganzen Tag vor seinem PC sitzen oder ein Buch lesen. Er glich seinem Vater Hans aufs Haar und hatte auch dessen ruhige Art geerbt. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich schmutzige Teller, da jeder dann aß, wann er wollte. Meistens nahmen sich Andreas und Steffi etwas Essbares mit in ihre Zimmer und hockten sich vor ihre Fernseher.
 
»Morgen kann ich wieder waschen, wie ich sehe«, seufzte Martina und nickte in Richtung der Zimmerecke, die ihr Sohn zur Aufbewahrung schmutziger Wäsche nutzte. Der Berg war schon recht beachtlich. Zwei Jeans, sechs T-Shirts, Unterhosen, Socken und seine Latzhose, bestimmt wieder voller Leimflecken.
 
»Ja«, grinste Andy. 
 
»Du könntest das Zeug ruhig in die Wäschetonne schmeißen, du Sau!«, stichelte Steffi. Andy hob drohend seine Zeigefinger zu einer weiteren Kitzelattacke, und Steffi floh kichernd aus dem Zimmer.
 
Andreas sah ihr hinterher.
 
»Wer ist eigentlich ihr Vater?«, fragte er auf einmal, und Martina erstarrte.
 
»Ähm, wie kommst du denn jetzt da drauf?«, fragte sie irritiert. Andreas zuckte mit den Schultern.
 
»Ich dachte nur, da mein Papa es ja nicht ist, dass du dich vielleicht manchmal schämst oder so.«
 
»Schämen? Wieso denn das?« Martina schluckte schwer. Wieder zuckte ihr Sohn mit den Schultern.
 
»Weil du ihn niemals erwähnst. Von Hans sprichst du öfter. Aber von Steffis Papa nie.«
 
»Äh, na ja ... ich hatte nie eine richtige Beziehung mit ihm. Ich war drüben in der Kneipe, und dann habe ich mich mit so einem Kerl den ganzen Abend unterhalten, getanzt ...«
 
»So ein Kerl? Weißt du seinen Namen nicht?«, fragte Andreas erstaunt.
 
»Nein, ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Es war ja auch nicht geplant, dass daraus ein Kind entstehen sollte, weißt du. Wir haben geflirtet und geknutscht. Und dann, als die Toilette frei war ...«
 
»Boah, Mama!«
 
»Ja, na und? Was ist schon dabei? So was passiert eben.«
 
»So was passiert eben nicht einfach so! Hast du nicht Angst gehabt wegen AIDS? Und hat es dir nichts ausgemacht, von einem Wildfremden ein Kind zu kriegen? Von jemandem, von dem du gar nichts weißt?« Andreas schien entsetzt.
 
»Einen AIDS-Test habe ich danach gemacht. Was ist denn so schlimm? Ich verstehe dich da nicht, Andy. Du sitzt da wie `ne Kuh, wenn’s donnert, und das wegen eines One-Night-Stands. Ich habe das Beste daraus bekommen, was eine Frau bekommen kann. Deswegen schäme ich mich nicht!«
 
Andreas sah sie lange an. In seinem Blick lag eine Mischung aus Mitleid und Ekel.
 
»Vielleicht solltest du das aber«, sagte er schließlich und wandte sich wieder seinem Computer zu.
 
Audienz beendet, dachte Martina ironisch. Ihr Herz klopfte heftig, und sie war doch tatsächlich etwas rot geworden. Das gibt es doch gar nicht! Da hat mein neunzehnjähriger Sohn `nen Stock im Arsch und macht einen auf Moralapostel, und ich bin diejenige, die viel cooler mit so etwas umgeht, dachte sie ärgerlich. Sie sammelte den Haufen Wäsche ein, und machte die Tür hinter sich zu, während ihr Sohn sich wieder mit seinen Hadithen beschäftigte.
 
»Sollte mal lieber aufräumen, der Bengel«, knurrte sie und ging ins Bad, um die Waschmaschine zu befüllen.
 



    
        Erwacht - Errettet?

    Aus dem Blog von »Erwacht-Errettet«, geschlossen im Februar 2017
 
Deutschland ist ein Pfuhl der Sünde, ein Land, in dem Moral keinerlei Wert hat. Frauen sind ohne Schutz und Rat ihrer Väter und Brüder, bekommen Kinder von unbekannten Vätern, huren mit jedem herum! Sie zeigen auf den Straßen schamlos ihre Beine, Brüste. Sie leugnen die Wahrheit des Koran. Sie sind die Ungläubigen, die ihre Verfehlungen nicht sehen wollen, Allah spotten und das Wort unseres Propheten verachten! Es bereitet mir körperliche Schmerzen, in einem Land zu leben, in dem die Huren umherstolzieren, und die Männer wie dumme Schafe sich von den Frauen auf der Nase herumtanzen lassen! Frauen stolzieren fast nackt in Bars und Diskos herum, trinken Alkohol, lassen sich begrapschen und gehen mit fremden Männern nach Hause, um mit ihnen zu verkehren! 
 
Es steht geschrieben, dass Frauen sich bedecken sollen. Aber in Freibädern liegen sie praktisch nackt herum und dürfen sich nicht wundern, wenn die Männer sich nehmen, was ihnen so offen angeboten wird.
 
Die deutsche Frau hat keine Scham, keine Ehre, sie betrügt ihren Ehemann oder den, mit dem sie in Sünde zusammenlebt. Deutsche Frauen kennen keine Moral. Und die dummen, verweichlichten deutschen Männer lassen sich alles gefallen!
 
Wir werden dieses Land erretten und in die Gemeinschaft des Islam aufnehmen. So wurde es uns befohlen, und so werden wir mit Allahs Hilfe siegreich sein.
 
Der Zustrom unserer syrischen Brüder und Schwestern wird inschallah den Prozess beschleunigen.

    
        Martina und Gila

    Normalerweise mochte es Martina, wenn ihre Freundin Gila herüberkam, nur geschah das etwas zu oft in letzter Zeit. Ein ruhiger Abend auf der Couch mit einem Buch wäre ihr lieber gewesen. Allerdings tat es gut, mit ihr über ihren Sohn zu reden. Martina spürte eine immer größer werdende Distanz zwischen sich und Andreas.

 
»Ich verstehe Andy nicht mehr«, seufzte Martina. 
»Weiß er denn, wie das damals mit dir und Hans war?«, fragte Gila leise und zog die Beine bequem auf die Couch. »Ich meine, dass Hans sich komplett von dir zurückgezogen hatte.«
»Ach was. Das erzählt man doch seinen Kindern nicht!«
»Er ist doch jetzt erwachsen! Der macht eine Lehre als Maler und Lackierer, bald zieht er aus, und irgendwann heiratet er seine Jana. Meinst du nicht, er hat ein Recht darauf, zu erfahren, dass sein Vater unter Depressionen gelitten und sich von allen zurückgezogen hat? Er wundert sich doch, dass Hans sich nie meldet, oder nicht?«
»Das schiebt er auf mich. Weil ich Hans angeblich aus dem Haus gegrault habe. Zuerst mit den vielen Streitereien und dann, weil ich ein Kind von einem anderen bekommen habe.«
»Ein Grund mehr, ihm alles zu erzählen. Warum willst du, dass dein Sohn dir innerlich ewig die Schuld an eurer Trennung geben wird?«
»Das tut er ohnehin. Die Wahrheit kann ich ihm einfach nicht sagen!«
»Mensch, Martina!« Gila nahm kopfschüttelnd noch einen Schluck Wein. »Wieso solltest du ewig der Sündenbock bleiben? Andy wird zu dir den Kontakt auch noch abbrechen, wenn du ihm nicht sagst, dass in Wirklichkeit sein früherer Lehrer Steffis Vater ist.«
»Soll ich ihm vielleicht sagen, dass ich mit seinem geliebten Religionslehrer ein Verhältnis gehabt habe, weil sein Vater mich nicht mehr wollte und unser Geld in diverse Spielautomaten geschmissen hat? Dass wir nur noch nebeneinander hergelebt haben? Dass ich mich allein und nicht mehr begehrt gefühlt habe? Als ob mich keiner mehr haben wollte, bis zu diesem Elternsprechtag?«
»Das ist immer noch besser, als dass er gar nichts weiß.«
»Zu spät. Ich habe ihm weisgemacht, dass ich einen One-Night-Stand in einer Kneipe hatte. Klingt doch auch viel interessanter.« Martina goss sich und ihrer Freundin Gisela, genannt Gila, noch Wein nach.
Gila verzog zweifelnd das Gesicht. »Na, ich weiß ja nicht ...«
»Es ist besser so. Und Daniel kann seine Frau doch nicht verlassen! Sie sitzt jetzt im Rollstuhl. Diese Krankheit ist wirklich furchtbar. Ich rechne es ihm hoch an, dass er sich um sie kümmert. Dass wir zusammen sind, muss die Ärmste ja auch nicht wissen, das wäre noch schlimmer für sie.«
»Also trefft ihr euch weiterhin heimlich?«
Martina zuckte mit den Schultern. »Was bleibt uns anderes übrig? Solange Vera lebt, werden wir sie nicht verletzen. Das haben wir so verabredet, daran halten wir uns. Danach ... Sch!«
»Hi.« Andy kam die Treppe herunter, und winkte der besten Freundin seiner Mutter kurz zu.
»Hallöchen, Andy. Möchtest du auch Wein?«
Andy schüttelte heftig den Kopf. »Nein.«
»Nein danke, heißt das«, schnaubte Martina und sah ihren Sohn vorwurfsvoll an. Der achtete nicht darauf und starrte in den Kühlschrank.
»Mit Wein kann er eh nichts anfangen. Das ist ein richtiger Mann, der trinkt Bier«, grinste Gila. »Oder, Andy?«
Langsam drehte sich Andreas um, musterte Gila, die er seit frühester Kindheit kannte, und wandte betont den Blick ab.
»Ich trinke kein Bier«, knurrte er, nahm sich einen Becher Kakao, und stieg die Treppe wieder herauf, ohne sich noch einmal umzusehen.
»Kommt der jetzt erst in die Pubertät? Dass Steffi langsam bockig wird, ist normal, sie ist ja dreizehn. Aber Andy ...? Kommt das bei Jungs später oder so?«, fragte Martina irritiert.
»Nein, Jungs zicken nicht so rum. Was hat der denn? Man könnte meinen, er war pikiert, weil ich einen Rock anhabe. Ich trage doch öfters Röcke. Oder bekomme ich langsam Krampfadern? Ist es nicht gemein, dass man immer so einen Scheiß kriegt, wenn man über vierzig ist?«
»Hat er dir wirklich auf die Beine gestarrt?«
»Ja! Aber leider nicht so, wie ich das gerne hätte«, lachte Gila. »Er guckte, als ob mir da gerade eine riesige Spinne drüberlaufen würde. Irgendwie entsetzt und angeekelt.«
»So hat er heute auch geguckt, als ich ihm das mit dem One-Night-Stand in der Kneipe gesagt habe. Ob der unter die Moralapostel gegangen ist? Auf einmal?«
»Ist vielleicht nur eine Phase. Oder Hans hat doch Kontakt mit ihm und eine Menge Scheiße über dich erzählt. Und über mich auch. Der hat doch damals jedem die Schuld gegeben, er war das arme, unschuldige Opfer seiner Spielsucht. Weißt du nicht mehr?«
»Ja, stimmt. Aber irgendwie ... habe ich das Gefühl, dass er mich verachtet oder so was. Und nicht erst seit heute. Vielleicht hätte ich ihm doch sagen sollen, wie das damals mit seinem Papa war. Aber für ihn wäre das nicht schön, er hängt so an Hans. Soll er lieber weiter mir die Schuld geben.«
«Nee, das ist falsch! Er ist jetzt erwachsen. Er kann die Wahrheit verkraften.«
»Naja ... vielleicht hast du recht ...«
»Geh schnell hoch und erzähle es ihm. Ich muss sowieso den Wein wegbringen.« Mühsam erhob sich Gila und wankte zum Badezimmer.
Martina stand ebenfalls auf. Gila vertrug nach wie vor sehr wenig Alkohol. Bald schon würde sie zu lallen beginnen, albern werden und auf der Couch einschlafen, wenn sie noch ein Glas trank.
Martina ging die Stufen hoch und blieb kurz vor dem Zimmer ihrer Tochter stehen. Die Tür war mit einem großen »One Direction« Poster bedeckt. Nun, immerhin verdeckte es die Macken im Holz der alten Tür. Martina hatte damals ein Michael Jackson Poster gehabt. Sie fühlte sich uralt, wenn sie Steffis Poster ansah. Die Jungs darauf waren alle so jung. Und sie kannte keinen davon. Es war wohl ein Zeichen, dass man alt wurde, wenn einen die Boygroups und musikalischen Vorlieben der Kids nicht mehr interessierten. Es war auch ein eindeutiges Zeichen, dass Martina den Zugang zu Steffis Welt verlor. Statt Märchenbüchern und Puppen hielten jetzt die Jungs Einzug. Nette Milchbubis mit glatten, weichen Gesichtern. In welchen ihre Tochter wohl verliebt war?
Bei Steffi lief der Fernseher, aber leise. Martina runzelte die Stirn. Es war schon halb elf, aber vielleicht war Steffi beim Fernsehen eingeschlafen. Das passierte recht oft. Martina hob die Schultern und näherte sich dem Zimmer ihres Sohnes, direkt gegenüber. Seine Tür schmückte ein Bushido-Poster. Sie hob die Hand, um zu klopfen, erstarrte aber, als sie leise eine sehr merkwürdige Musik vernahm. Eine klagende Stimme, arabisch, untermalt von leisem Gequäke. Was hörte sich Andy denn da an? Sie drückte ihr Ohr gegen die Tür und erstarrte, als sie Andys Stimme leise, aber unverkennbar, mitsingen hörte. Noch etwas unbeholfen klang es, aber ihr Sohn gab sich große Mühe, die schwierigen, fremd klingenden Laute genau zu imitieren.
Martina richtete sich mit klopfendem Herzen auf. Ohne darüber nachzudenken, öffnete sie die Tür.
Andy saß vor seinem Computer. Der Bildschirm war die einzige Lichtquelle im Raum. Er starrte gebannt auf ein Youtube Video, bei dem arabische Worte, in lateinischen Buchstaben, durch das Bild liefen. Darunter waren deutsche Untertitel zu sehen. Martina entzifferte noch die Worte »... dass sie die Bewohner des Feuers sind.« Da fuhr Andy auf seinem Bürostuhl herum, und schrie wütend: »Raus hier!«
Erschrocken zog Martina die Tür zu und flüchtete.

»Nanu? Das ging aber schnell!« Gila hatte es sich wieder auf der Couch bequem gemacht. 
Martina beachtete sie nicht, ging zum Barschrank, und goss sich mit zitternden Händen einen Whisky ein.
»Tina? Was ist denn?« Erstaunt sah Gila zu, wie ihre Freundin das Glas auf einen Zug leerte. Dann kam Martina wieder zurück, und ließ sich in ihren Sessel fallen.
»Du ... du glaubst das nicht! Der guckt sich da oben Koranvideos oder dergleichen auf YouTube an!«
»Oh ... nun ja, damit muss man sich heutzutage befassen bei so vielen Muslimen, wie wir im Land haben.«
»Aber ... Er hat mitgesprochen!«
»Ja ...? Na ja, ist ja auch nur eine Religion wie jede andere.«
»Meinst du?« 
»Ja, na klar! Vielleicht etwas strenger als das Christentum, aber so rücksichtslos, wie sich heute alle verhalten, fände ich etwas mehr Moral gar nicht schlecht. Es glaubt doch kaum noch einer an Gott.«
»Das schon. Durch die Aufklärung ... Früher war ein Blitz der Zorn Gottes, heute ist er nur noch eine elektrische Entladung. Alles ist erklärbar geworden. Die Menschen brauchen eben keinen Gott mehr. Aber dass Andy sich für so etwas interessiert ...«
»Vielleicht durch die Medien? Oder hat er in der Schule früher Freunde gehabt, die ihn dafür interessiert haben könnten?«
»Ja, schon. Der eine Typ, Metin, das war ein guter Freund von ihm. Ist jetzt Imam in einer Moschee oder so was. Der war letzte Woche hier ... oder war es vorletzte? Ist ja auch egal. Der war mir sehr unsympathisch. Trug eine bullige Hose und eine Art langes Nachthemd, ein Käppi auf dem Kopf, Vollbart - und das in seinem Alter! Das sah vielleicht aus! - und als Andy ihn mir vorstellen wollte, sagte er kein Wort zu mir, sah mich nur einmal kurz eiskalt an und ging dann mit Andy nach oben. Glaubst du ... dass die beiden da oben über den Islam geredet haben?«
»Worüber sollte der denn sonst mit ihm plaudern? Über das Wetter? Mach dir nichts draus. Klingt nach einem ganz Traditionellen, die sind eben etwas konservativer gekleidet als wir.«
»Aber deswegen muss er mich doch nicht so ansehen, als wolle er mir den Kopf abreißen!«
»Nimm‘s nicht so tragisch. Dass du dich so kleidest, mögen die eben nicht. Du kannst es dir ja auch leisten, bei deiner Figur. Und so ein tolles Dekolletee muss man einfach zeigen!«
»Danke, Süße.«
»Weißt du, ich habe jemanden kennengelernt ... er ist aus Ägypten. Manche sind noch etwas altmodisch, aber er nicht, sagt er. Er hält nicht viel davon, so zu leben. Er ist modern eingestellt und sein Glaube bedeutet ihm nicht so viel. Du siehst, es gibt solche und solche.«
Martinas Gesicht erhellte sich. »Echt? Das wurde aber auch mal Zeit! Wie alt ist er denn?«
»Dreiunddreißig. Ja, okay, ich weiß ... ich bin sieben Jahre älter. Aber das ist ja nicht so viel. Und das Alter ist auch nur eine Zahl. Er meint, in seinem Land wären die Frauen so langweilig und geldgierig. Er findet mich toll. Ich habe die schönsten Augen der Welt.« Gila kicherte albern.
»Hast du den im Urlaub aufgegabelt?«
»Ja. Er ist Kellner in dem Hotel, wo ich war. Seit ich wieder hier bin, halten wir Kontakt über das Internet.«
»Na, das klingt ja nett.«
»Ich soll im Herbst wiederkommen, sagt er. Ich spare mir das jetzt zusammen. Hey! Willst du nicht mitfahren? Dann zeige ich ihn dir!«
Martina winkte ab. »Solange Andy hier noch wohnt, ist das schlecht. Da reicht das Geld kaum. Er spart doch auf eine eigene Wohnung mit Jana und kann hier nicht viel beisteuern. Der frisst wie ein Scheunendrescher. Aber wenn er nächstes Jahr die Ausbildung beendet ... und ausgezogen ist ... dann komme ich gern mit.«
»Bis dahin ist er aber schon hier!«
»So?«
»Ja, weißt du ... er hat vom Heiraten gesprochen. Im Herbst will er mich seinen Eltern vorstellen. Er meint es total ernst!« Gilas Gesicht glühte und sie sah aus wie ein Schulmädchen.
»Was?! So weit seid ihr schon, und du hast mir noch nichts erzählt?«
»Naja, ich wusste nicht, was du dazu sagen würdest. Ich wollte es eigentlich für mich behalten, bis ...«
»Bis es zu spät ist?«
»Bis es konkreter ist. Wer weiß, vielleicht bin ich ja doch bloß ein Urlaubsflirt für ihn.«
»Klingt aber nicht so.«
»Ich glaube auch nicht, dass er nur mit mir spielt.«
»Hoffentlich klappt das alles.« Martina beugte sich vor, und tätschelte Gilas rundlichen Arm. Sie war eigentlich sehr hübsch, hatte aber wenig Selbstbewusstsein. Sie sah eben zu viel fern. Wenn eine Frau ein paar Kilos zu viel auf den Rippen hatte, galt sie sofort als fett, hässlich und unvermittelbar. Gila versuchte gar nicht erst, einen Mann zu finden. Aber nun hatte wohl jemand sie gefunden und den eisernen Ring um ihr Herz gesprengt. Martina war froh darüber. Gila kam nur deswegen so oft vorbei, weil sie einsam war.
»Wie heißt er denn?«
»Ali.«
»Na, dann auf Ali!« Martina hob ihr Glas.
 


 

 

    
        Wie soll das noch enden?

     
 Berlin, 24.12.2017 
 
 
 Die Leere nach der Trauer 
 
 

 


 
Ein Jahr ist seit den Attentaten auf die Berliner Kirchen sowie dem Düsseldorfer Weihnachtsmarkt vergangen. Ein Jahr, in dem die Betroffenen mit ihren gesundheitlichen Schäden, dem Trauma und dem Verlust Angehöriger umgehen lernen mussten.
 
Detlef B., der in Berlin einen Arm verlor und auf einem Auge blind ist, will von Weihnachten nichts mehr wissen. »Es ist kein Fest mehr«, sagt er. »Die Fanatiker haben uns für immer die Freude genommen.« Seine Tochter Franziska starb, als Andreas Ganziger seine Bombe zündete. Seine Frau erlitt einen schweren Schock, bekam nach dem Attentat Depressionen und beging vor drei Monaten Selbstmord. 
 
»Sie konnte nie verkraften, dass sie als Einzige in unserer Familie unverletzt blieb. Und Franziskas Tod natürlich auch nicht«, so Detlef B.
 
Susanne P. aus Berlin feiert Weihnachten ganz groß. »Ich werde nicht zulassen, dass diese Schweine auch noch unsere Lebensfreude zerstören.« Sie gibt sich kämpferisch. Die ganze Wohnung ist dekoriert, über jeder Tür hängt ein Kruzifix. »Früher war ich nicht besonders religiös, aber jetzt bin ich eine sehr gläubige Christin. Ich will ein Zeichen setzen, gehe jeden Sonntag in die Kirche, engagiere mich ehrenamtlich - soweit das möglich ist.« Dabei sieht sie auf ihr verkürztes linkes Bein. Der Unterschenkel wurde abgerissen, die Milz musste entfernt und ihr Gesicht auf der linken Seite rekonstruiert werden. 
 
»Das Glasauge fällt kaum auf, zum Glück. Und draußen trage ich immer eine Prothese. Ich lege Wert darauf, dass man mir möglichst wenig ansieht.« Man sieht es ihr trotzdem an. In ihrem Gesicht gibt es Narben - auf ihrer Seele noch mehr. 
 
»Natürlich ist es schwer. Ich habe damals auch mein ungeborenes Kind verloren. Mein Mann war nicht mit dabei. Er fand es immer heuchlerisch, nur Weihnachten in die Kirche zu gehen. Da hatte er wohl recht. Er ... er verließ mich.« Selbst wenn er jetzt zurückkäme, würde sie ihn nicht wiederhaben wollen. »Ich brauche niemanden mehr«, sagt sie. Aber es klingt verbittert.
 
»Meine Eltern waren herzensgute Menschen«, erklärt Rudolf D., »die haben nie jemandem etwas getan. Sie waren mit unseren Nachbarn auf dem Weihnachtsmarkt in Düsseldorf. Ich ging früher nach Hause. Und lebe noch. Sonst sind alle tot. Jeder, den ich kannte, ist tot. Meine ganze Familie. Meine Freundin lag zwei Monate im Koma. Und starb dann auch. Eine Bratwurst, das war alles. Sie wollten nur noch eine einzige Bratwurst essen, und dann auch nach Hause gehen. Ich bin nur früher gegangen, weil ich noch das Geschenk für Silvia abholen wollte, das ich bei einem Kollegen gelagert hatte. Jetzt steht das Mountainbike hier herum ... Sie wird nie damit fahren.« 
 
Rudolf D. weiß nicht mehr, wofür er noch leben soll. »Zurzeit habe ich Kontakt mit einem anderen Überlebenden. Markus ist vierzehn und hat ebenfalls seine Eltern verloren. Er kommt damit überhaupt nicht klar. Er stand nur ein paar hundert Meter weiter für eine Portion Pommes an, als es knallte. Er ist jetzt ganz allein auf der Welt, wie ich. Aber in seinem Alter ist das natürlich sehr viel schwieriger. Ich helfe ihm da durch, so gut ich kann. Aber sonst weiß ich auch nicht, wofür ich noch da bin. Wenn Markus älter ist und mich nicht mehr braucht ...«
 
Die Schäden in den Kirchen sind so gut wie repariert, genauso wie an den Gebäuden, die durch den Anschlag auf dem Weihnachtsmarkt in Mitleidenschaft gezogen wurden. Die Menschen leiden weiter.
 
Andreas Ganziger, Jan Ludreit und Lars Mölter sind zu trauriger Berühmtheit gelangt. Zum Schrecken der Überlebenden und ihrer Angehörigen gibt es im Internet Seiten, die die drei Konvertiten als leuchtende Beispiele und Märtyrer verehren. Es ist schwierig, den Inhabern dieser Seiten auf die Spur zu kommen. »Die Server stehen im Ausland. Da haben wir kaum eine Chance«, erklärt der Sprecher des BKA. Den Angehörigen bleibt nichts anderes übrig, als den Computer auszumachen.
 
»Man wird so wütend. Da stehen Kommentare wie ‚die ungläubigen Hurensöhne und ihre Nutten schmoren jetzt in der Hölle! Allahu akhbar!‘« 
 
Margot S. verlor ihren Sohn und ihre Schwiegertochter, als Lars Mölter seine Bombe zündete.
 
»Mit welchem Recht meinen diese Extremisten, uns auf so feige Weise ihren Glauben aufzwingen zu können? Gegenkommentare werden einfach gelöscht. Die sind an unserer Meinung gar nicht interessiert. Da kommen höchstens übelste Beleidigungen und Verhöhnungen von uns Deutschen, unseren Werten, unserer Religion und unserer Lebensweise. Und dann löscht der Admin unsere Kommentare, lässt aber die dieser Rassisten stehen.«
 
Auf meine Frage wird sie noch wütender. »Natürlich sind das Rassisten! Sie hacken auf uns Deutschen herum und setzen uns als Volk herab! Haben Sie mal die Kommentare gelesen?«
 
Die Herabwürdigung und Verhöhnung der Opfer ist tatsächlich besorgniserregend. Allerdings sind es nur vereinzelte Fanatiker, die Deutschland so etwas angetan haben. Murat C., der mit Andreas Ganziger befreundet war, will von dieser Art des Fanatismus nichts wissen.
 
»Die haben die Suren im Koran befolgt, die nur im heiligen Krieg Anwendung finden dürfen. Wenn man also im eigenen Land angegriffen wird. Es gibt auch sehr viele Suren, die den Glauben anderer respektieren und Frieden fordern. Man darf jetzt nicht alle Moslems in einen Topf schmeißen.«
 
»Das ist doch Taqiyya, das erlaubte Belügen und Betrügen der Ungläubigen. Die Friedenssuren gelten doch gar nicht mehr, und selbst wenn sie es täten, es gibt so viele Stellen im Koran, die zum Mord an Ungläubigen auffordern«, schnaubt Kerstin Ludreit, die Schwester eines der Attentäter. »Ich muss mich täglich angreifen lassen von Leuten, die denken, unsere ganze Familie wäre so, und wir hätten alle Bescheid gewusst. Dieser Glaube hat unsere ganze Familie in Misskredit gebracht und meinem Bruder das Hirn vernebelt.«
 
Die Anschläge haben Hass, Verwirrung, Misstrauen, Trauer und Rassismus geschürt. »Was bringt es dieser Gruppierung denn, Menschen in die Luft zu sprengen? Außer, dass ihnen jetzt nur noch mehr Wut entgegenschlägt?«, fragte Martina Ganziger verzweifelt nach ihrer Entlassung aus der Psychiatrie. »Wieso haben sie meinen Sohn dazu gebracht, so etwas Schreckliches zu tun? Andreas war so ein guter Junge, sein ganzes Leben lang. Dann weckte irgendein Extremist sein Interesse am Islam, und er entglitt mir völlig. Jetzt ist er tot, und hat so viele Unschuldige mit in den Tod gerissen. Ich verstehe einfach nicht, wie das passieren konnte.«
 
Martina Ganziger traute sich seit den Attentaten nicht mehr vor die Tür. »Sie glauben ja nicht, was ich schon alles im Briefkasten hatte. Die bringen mich noch um ...«
 
Deutschland ist seit dem 24.12.2016 ein Hexenkessel, in dem es brodelt. Linke und Rechte schieben sich gegenseitig die Schuld in die Schuhe, die der IS nahestehende Gruppe droht mit weiteren Anschlägen, Demonstrationen werden gewaltsam niedergeschlagen. Die Trauer weicht der Wut. Moscheen wurden niedergebrannt, muslimische Gemeindezentren mit Schweineblut besudelt. Wie soll das noch enden, steht an die Wand des Hauses gesprüht, in dem Martina Ganziger sich versteckt hielt.
 
Darauf kennt niemand die Antwort.

    
        Gläubig

    »Habt ihr auch die Kanten gestern noch angeleimt?«
 
»Ja, hat Murat gemacht.« Andreas hievte das Werkzeug in den Lieferwagen und sah seinen Chef stirnrunzelnd an. Der fand, Andreas hatte in letzter Zeit sehr schlechte Laune.
»Die Kanten sind alle sauber verleimt«, versicherte Murat und reichte Andreas zwei Werkzeugkoffer.
»Gut. Dann steigt mal ein. Wir sind schon spät dran.« Markus Derkwert schloss die Türen und setzte sich ans Steuer. Murat und Andy stiegen hinten ein.
Er fuhr los und schaltete das Radio an, denn heute gab es komischerweise keine Gespräche. Murat sah seinen Freund zwar von Zeit zu Zeit irritiert an, aber Andy hatte seine Nase in ein Buch gesteckt. Das war auch gut so, denn so sah man Andys Gesicht nicht. Er war heute schon den dritten Tag beklagenswert unrasiert. Bei den Kunden kam es für gewöhnlich nicht gut an, wenn man aussah wie ein Räuberhauptmann. Markus sah in den Rückspiegel und betrachtete Andys Haarschopf, der tief über sein Buch gebeugt war.
»Der Koran? Seit wann interessierst du dich denn für Religion?«, fragte Markus überrascht.
Andreas zuckte mit den Schultern. »Seit ein paar Wochen«, murmelte er.
»Und wieso? Nix für ungut, Murat«, setzte Markus hastig hinzu, »ich finde das nur etwas ungewöhnlich.«
»Ich auch. Willst du konvertieren, Andy? Das kannst du bei uns in der Moschee tun«, versicherte Murat eifrig. Andreas brummelte nur etwas Unverständliches und las weiter.
Markus und Murat tauschten einen verständnislosen Blick im Rückspiegel.

»Endlich Pause.« Erleichtert gesellte sich Murat zu Andy, der lustlos an seinem Brot kaute, und zündete sich eine Zigarette an. Sofort hob Andy den Kopf und sah seinen Freund scharf an.
»Was ist denn?«, fragte der verwundert.
»Da fragst du noch? Du rauchst!«, donnerte Andy.
»Ja, und?« 
»Du weißt doch, dass das verboten ist?«
»Verboten? Hä?«
»Na, bist du nun Moslem oder nicht?«, fragte Andy scharf.
»Natürlich bin ich einer. Vom Rauchen steht nichts im Koran!«
»Aber dass man seinem Körper keinen Schaden zufügen soll! Und dass Rauchen schadet, ist ja wohl bekannt!«
»Langsam glaube ich, du spinnst. Wo kommt das denn auf einmal her?«
Ärgerlich schüttelte Andy den Kopf. »Nur, weil ich mein Leben lang in einer geistigen Wegwerfgesellschaft gelebt habe, muss das ja nicht heißen, dass es so bleibt. Sieh doch nur einmal fern. Wie viele nackte Brüste du da zu sehen bekommst!«
Murat grinste. »So schlimm ist das ja nun auch wieder nicht.«
Andreas schüttelte verächtlich den Kopf. 
»Deinen Humor hast du heute wohl zu Hause gelassen?« Murat musterte seinen Freund besorgt. »Wirst du jetzt etwa zu so einem Fanatiker? Was sagt denn Jana dazu?«
Andreas‘ Gesicht verfinsterte sich. »Ich soll ein Fanatiker sein? Nur, weil ich die Worte des letzten Propheten befolge, den Gott uns geschickt hat?«
»Das ist immer so eine Sache mit der Auslegung. Selbst Experten haben Probleme, das Arabisch von damals korrekt zu übersetzen.« Murat warf seine Zigarette weg, und trat sie aus. Andreas brachte es fertig, dass einem nicht einmal mehr die Pausenzigarette schmeckte! Als er seinen Fuß wegnahm, bemerkte er etwas Rosiges und Rundes neben dem zertretenen Stummel.
»Was ist denn das?« Er sah auf das fast aufgegessene Brot seines Freundes.
»Bist du deswegen so schlecht drauf? Weil dir dein Schinken runtergefallen ist?«
»Runtergefallen? Das ist Schweinefleisch!«, donnerte Andreas. »Ich sollte mir meine Brote besser selbst schmieren!«
»Tja, Schweinefleisch esse ich auch nicht, aber dass du ... Ich meine, man kann sich schlecht vorstellen, dass du ohne Currywurst leben kannst.«
»Oh, doch. Und wie ich das kann.«
Murat warf einen Blick auf das finstere Gesicht seines Freundes. Der zottelige Vollbart, der dort zu wachsen begann, betonte nur noch den freudlosen Eindruck, den man von Andy heute bekam. Er hatte eigentlich ein offenes, freundliches Gesicht gehabt. Jetzt konnte man beinahe Angst vor ihm bekommen.
»Ey, Alter ... Hör mal, es ist ja total super, dass du konvertieren willst und so, aber sieh das bitte etwas lockerer, okay?«
»Locker? Es steht doch alles ganz klar im Koran und den Hadithen geschrieben! Da gibt es nichts dran zu ruckeln!«
»Ich hab dir doch schon gesagt, dass vieles nicht genau übersetzt wurde. Und es gibt ungefähr eine halbe Million Hadithe! Nicht alles, was überliefert wurde, ist auch tatsächlich genau so gewesen, wie die Zeitzeugen es erlebt haben wollen. Da haben viele noch was zugedichtet. Guck dir doch an, was da drinnen abgeht.« Murat wedelte mit der Hand in Richtung des Hauses, in dem die Maler gestern noch gestrichen hatten. »Der Alte sagt, im Baumarkt hätte der Mitarbeiter gesagt, Rubinrot passt am besten. Seine Alte behauptet, es wäre Dunkelrot gewesen. Die waren erst gestern da, aber jetzt wissen sie schon nicht mehr, wie die Farbe hieß, die an die Wand gepinselt wurde! Menschen sind halt nicht perfekt. In drei Jahren wissen die mit Sicherheit überhaupt nicht mehr, was sie da an der Wand haben. Oder spiel doch mal ‚stille Post‘. Da siehst du erst, was am Ende rauskommt, wenn ein paar Menschen einen Satz weitergeben sollen. Du nimmst das echt zu ernst!«
Finster sah Andreas seinen Freund an. »Du bist ja ein feiner Moslem«, brummte er verächtlich und ging zurück ins Haus.
»Und du machst mir langsam Angst«, murmelte Murat und folgte ihm.
 


 

    
        Nach Hause kommen

    Aus Andreas Ganzigers Tagebuch
 


 
Murat hat mich heute gefragt, warum.  
 
Ausgerechnet ein Moslem fragt mich, wieso ich konvertiere?  
 
Zuerst war ich auch voller Zweifel. Ich hatte für Religion nichts übrig. Der Buddhismus schien mir ganz okay zu sein. Aber dort gibt es keinen Gott. Der Islam erkennt den Buddhismus nicht an, nur die Religionen der Schrift, also Christentum und Judentum. Trotzdem sind auch das Ungläubige, die sich weigern, den Islam anzunehmen. Sie werden ebenfalls die Bewohner des Feuers sein. Ja, zuerst war ich sehr skeptisch. Und ich dachte, jedem das seine, soll doch jeder glauben, was er will. Aber dann fand ich durch Allahs Gnade an jenem Tag einen Koran in der Straßenbahn. Es war ein Samstag, und in der Innenstadt waren welche verteilt worden. Scheinbar hatte jemand in der Bahn darin gelesen und ihn dann in seiner Dummheit einfach zurückgelassen, weil er nicht verstehen wollte. Metin gab mir später meinen Koran, den mit dem Golddruck, als ich mehr wissen wollte und daher Kontakt zu ihm gesucht hatte. Metin nahm mich auch mit in unsere Moschee. Da drinnen erfüllte mich ein Gefühl von Frieden, Geborgenheit. Zugehörigkeit. Ich habe mich sofort wohl gefühlt.  
 
Es war, als wäre ich nach Hause gekommen.
 
Im Koran habe ich zuerst nur geblättert. Er ist etwas schwer zu lesen, aber wenn man sich darauf konzentriert, geht es schon. Und man kann online nach bestimmten Suren suchen. Auch die Ahadithe findet man im Internet. Ich war sehr überrascht, wie komplex diese Religion ist. Mit fünfmal Beten am Tag und auf Schweinefleisch verzichten ist es nicht getan. Jeder Aspekt des Lebens ist geregelt. Die Suche nach einem Sinn im Leben entfällt sofort. Auch die Frage »mache ich dieses und jenes richtig oder nicht?«, wird beantwortet. Es war eine Erleichterung. Dieser Glaube hat so etwas reines, Sinnvolles. Man lebt so, wie Gott es will. Endlich tut man das Richtige und konzentriert sich mindestens fünfmal am Tag auf Gott. Und man gehört zu einer enorm großen Gemeinschaft. Es ist ein tiefes Gefühl von Frieden und Zugehörigkeit. Man zählt als Mensch, nicht mehr nur als jemand, der die tollsten Klamotten trägt, am besten aussieht oder die meisten Biere trinkt. Mir dröhnte erst der Kopf, weil ich so vieles falsch gemacht hatte, aber durch die Konversion ist man wie neu geboren. Alle Sünden sind vergeben. Ich gehöre jetzt zu denen, die sehen können. Metin hat mir so vieles erklärt … unsere Welt ist eine einzige Lüge, in der die Menschen sich von Propaganda und schlechten Filmen einschläfern lassen. Er zeigte mir solche Filme und Fernsehserien. Ich kannte einiges davon, aber mir war nicht klar, welchen Sinn sie erfüllen.  
 
„Sieh, was dir da vorgelebt wird. Ehen und Beziehungen sollen sofort beendet werden, wenn es Schwierigkeiten gibt, Kinder erleiden seelischen Schaden, weil ihre Eltern getrennt sind. Sex wird wie eine Wegwerfsache behandelt, du zählst nur noch, wenn du mit möglichst vielen Leuten im Bett warst. Treue, Moral und Glaube gelten als uncool, altbacken, unmodern und werden belächelt oder ausgelacht. Die Familie wird gezielt zerstört, somit die Gesellschaft auch. Die Stabilität ist fort. Bald gibt es nur noch Individualisten, die ganz für sich leben und leichter zu steuern sind. Was ist ein Mensch ohne Familienverband? Schwach und einsam, lenkbar, ohne jede Unterstützung. Dort will der gottlose Staat ansetzen. Ein isolierter Mensch ohne Moral und Werte ist nichts weiter als ein Sklave seiner Regierung. Da Allah dich zu uns gebracht hat, ist all das für dich nun vorbei.“  
 
Ich hatte endlich etwas gefunden, das größer ist als ich, umfassender. Ich kann mich endlich fallenlassen.
 
Metin hat das auch gesagt.
 
»Du suchst? Du hast gefunden, Bruder«, sagte er und umarmte mich.
 

 
 
Murat enttäuscht mich. Gerade er sollte es verstehen. Aber er denkt, ich sehe das alles viel zu eng. Er labert sogar was von Übersetzungsfehlern. Taqquiya will er ausgerechnet bei mir anwenden? Die Botschaft ist doch klar! Wer sich weigert, sie zu lesen, weigert sich, Gottes Gebote anzuerkennen. Unsere Lebensweise ist so falsch ... Gott versteht das, wenn es ihn gibt, hat meine Mutter doch eben tatsächlich gesagt, als ich sie auf ihr Leben angesprochen habe. Dieses Leben ohne Ehemann, Sex mit Fremden, dieses sich zeigen. Sie scheint es toll zu finden, wenn Wildfremde ihren Busen sehen können. Abscheulich! Ist eine Frau nicht mehr als ihr Körper? Der Platz einer Frau ist im Haus, bei den Kindern. Wer außer ihrem Mann sollte ihren Körper sehen dürfen? Jedes Mal, wenn meine Mutter im Minirock und knappen Oberteil auf die Straße geht, stempelt sie sich zur Schlampe und mich zum Schlappschwanz, weil ich sie nicht davon abhalte ...
 

 

    
        Susanne, 31.10. 2016

    Susanne, 31.10.2016

 
Susanne Peinig starrte ihren Mann entgeistert an. Das muss ein Traum sein, dachte sie wie betäubt. Ein sehr realistischer Albtraum. Mathias ist doch gar nicht so einer. Und erst gestern hatte er noch mit ihr geschlafen.
 
„Jetzt? Du sagst mir das jetzt? Zehn Minuten, bevor wir zu einer Halloween Party gehen, und ich in einem schwarzen Kleid, roter Perücke und albernem Hexenhut hier sitze und mir die Schuhe anziehe?“
 
Mathias befeuchtete nervös seine Lippen und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Schweißperlen standen ihm auf der grünen Stirn mit den aufgemalten schwarzen Strichen, die Nähte darstellen sollten, denn er ging als Frankensteins Monster. Susanne hatte ihm eigens für die Party einen alten Anzug ihres Vaters besorgt, der die gleiche Figur besaß, aber etwas kleiner war als sein Schwiegersohn. Wie im Film waren Ärmel und Hosenaufschläge zu kurz. Das perfekte Kostüm für den perfekten Ehemann – nun erzählte er ihr, dass er sich in seine Arbeitskollegin verliebt habe und sie, Susanne, verlassen wollte.
 
„Es war ja keine Absicht, dass das passiert ist. Und da es zwischen uns nicht mehr läuft …“
 
„Da gehören immer zwei zu. Na klar läuft es zwischen uns nicht mehr so wie am Anfang. Immerhin sind wir schon elf Jahre zusammen. Und hör mir mit Absicht auf! Entweder man lässt so etwas zu, oder eben nicht. Du hast es zugelassen. Man verliebt sich nicht einfach in jemandem, nur weil man ihm oder ihr über den Weg läuft. Da muss es eine Entwicklung geben. Man passt den anderen ab, labert ihn immer wieder an, spricht über Dinge, die über die Arbeit hinausgehen. Da steckt auf jeden Fall eine Absicht dahinter!“ Sie stand vom Bett auf und starrte ihren Mann an. Es konnte einfach nicht wahr sein. Ihr Herz hämmerte.
 
„Ich wollte mich aber nicht verlieben! Und Katrin auch nicht!“
 
„Katrin? Hatte die nicht was mit eurem Chef?“
 
„Das war nur ein Gerücht. Da ist nichts dran.“
 
„Sagt wer, Katrin?“, höhnte Susanne. „Kann mir ja auch egal sein, wenn du für die Betriebsmatratze unsere Ehe das Klo runterspülst!“
 
„So darfst du über Katrin nicht reden, sie kann am wenigsten dafür!“
 
„Wenn sie dafür nichts kann, dann warst du die treibende Kraft, du Arsch!“, schrie Susanne. Zitternd sank sie auf das Bett und fuhr wie von der Tarantel gestochen wieder hoch. Dieses Bett … ihr gemeinsames Bett!
 
„Gestern noch hast du mit mir geschlafen!“, schleuderte sie Mathias entgegen. „Darf ich fragen, wieso?“
 
„Das war … naja, wie ein Überprüfen meiner Gefühle für dich. Oder alte Gewohnheit, keine Ahnung ...!“
 
„Was?!“
 
„Es ist ja nicht so, dass ich dich nicht mehr lieben würde“, stammelte Mathias hilflos. „Aber ich liebe Katrin mehr …“
 
Susanne konnte kaum glauben, was sie da hörte. Sie brach in bitteres Gelächter aus.
 
„Das gibt’s doch nicht … Jetzt weiß ich wenigstens, wieso du mich immer so merkwürdig angesehen hast. Schuldgefühle waren das. Und ich Idiot dachte, dass du und ich uns wieder mehr annähern und du mich ansiehst, weil du mich endlich wieder wahrnimmst. Statt wie üblich deine Nase nur noch in dein Tablet oder Smartphone zu stecken. Und ich hatte mich so gefreut, dass das bedeutet, dass unser Kind in einer intakten Familie groß werden wird.“
 
Mathias klimperte mit den Augenlidern und sah in diesem Augenblick genauso dumm aus, wie man sich Frankensteins Monster für gewöhnlich vorstellte.
 
„Kind …? Du meinst doch nicht …?“
 
„Doch. Ich war gestern beim Gynäkologen und wollte dir heute auf der Party mitteilen, dass wir Eltern werden. Pino hat schon eine Babypuppe bereitgelegt. Sollte ganz toll und lustig werden. Das kann man jetzt wohl vergessen.“ Susanne brach in Tränen aus. Schwarze Schlieren liefen ihr über die Wangen. Das Augen Make-up war auf solche Neuigkeiten nicht vorbereitet gewesen.
 
Aber ich auch nicht, dachte Susanne.

    
        Jana

    Martina lächelte erfreut, als sie die Tür öffnete.
 
»Hi Jana, komm doch rein!«
 
Jana lächelte dünn. »Danke.«
 
Martina runzelte die Stirn, als Jana an ihr vorbeiging. Die Verlobte ihres Sohnes trug zum ersten Mal einen Rock, allerdings einen ziemlich langen. Obwohl es draußen  warm war, hatte sie sich ein langärmeliges T-Shirt angezogen. Make-up trug sie auch nicht. 
 
»Alles okay bei dir?«, konnte sich Martina nicht verkneifen zu fragen.
 
»Ja ... ja, klar. Kann ich zu Andy raufgehen?«
 
»Sicher, mach nur.« Martina kehrte zu Gila zurück, die in der Küche saß. Gila hatte sich heute krankschreiben lassen. Ihr Ali hatte sich nun schon seit über einer Woche nicht mehr gemeldet.
 
Martina seufzte innerlich vor Mitleid. Das Licht, das Gila von innen erhellt hatte, war erloschen. Ihre Freundin wirkte viel älter, als sie war. Sie lächelte nicht, und Kopf und Schultern hingen herab.
 
»Wer war es denn?«, fragte sie nur mäßig interessiert und rührte lustlos in ihrem Kaffee.
 
»Bloß Jana. Aber ich verstehe langsam nur noch Bahnhof. Andreas sieht furchtbar aus mit diesem Möchtegernvollbart, isst kein Schweinefleisch und lächelt überhaupt nicht mehr, Jana läuft rum wie eine Vogelscheuche, dein Ali lässt dich hängen ... Versteh das, wer will.« Martina setzte sich. Gila starrte noch immer auf ihr Handy.
 
»Ja. Ich wusste es ja. Der hat bestimmt eine Hübschere, Jüngere ... Schlankere.« Tränen liefen Gila über die Wangen.
 
Martina wusste nicht, wie sie ihre Freundin trösten sollte.
 



    
        Das Monster

    Aus »Verlobt mit dem Monster« von Jana M.
 
Als ich an diesem Nachmittag zu Andy raufging, hatte ich mir nach unserem Streit vom Wochenende viel Mühe gegeben. Als er mich von meinem Arbeitskollegen wegriss und mich beschuldigte, ihm schöne Augen gemacht zu haben, war ich ziemlich perplex. Vor allem, weil er meinte, ich würde es mit meinen »engen Klamotten« und »tiefen Dekolletees« ja herausfordern. Und er schrie, er habe den Eindruck, er wäre mit einer Hure zusammen. Ob seine Ehre mir gar nichts bedeuten würde? Oder meine?
 
Das war schön peinlich. Wir sind öfters am Samstag weggegangen, meistens mit Freunden. Murat, Andys Arbeitskollege, war immer mit von der Partie. Nie hatte es Andy etwas ausgemacht, dass meine Kleidung sexy war. 
 
Murat war dieses Mal nicht mitgekommen und ich dachte, das war der Grund für Andys schlechte Laune. Darauf schob ich es auch, dass er wegen meiner Klamotten ausrastete. Die hatten sicher Streit, dachte ich. Ganz üblen Streit. Und dann hatten wir auf einmal ganz üblen Streit.
 
Ich war Samstag mit einem Taxi nach Hause gefahren, Andy hatte sich entschieden zu bleiben. Den ganzen Sonntag hatte ich nichts von ihm gehört. Weder hatte er sich entschuldigt, noch wollte er über die Sache sprechen. SMS blieben unbeantwortet.
 
Montag zog ich mich so konservativ an, wie es nur ging, und fuhr zu ihm. Ich trug sogar lange Ärmel, weil er Samstag irgendwas von »nackten Armen« gesagt hatte. Bei der lauten Musik hatte ich nicht alles verstanden. Ich machte mir damals ziemlich Sorgen ... Wir haben immer über alles reden können. Wenn es mal Streit gab, war eigentlich er es immer, der das Gespräch suchte. Er konnte es nicht gut ertragen, wenn zwischen uns nicht alles in Ordnung war. Aber er war wirklich anders geworden. Am Samstag hatte er gar nicht ausgehen wollen, es war ihm plötzlich unangenehm. Er hatte mich nicht geküsst, wollte nicht Hand in Hand mit mir gehen. Als ich mir ein Bier bestellen wollte, hat er mir schweigend ein Wasser gebracht. Und er war so ernst ... Lächelte nicht, lachte nicht. Er sah mit bösem Blick auf die Tänzer und vor allem auf die Frauen, die lachten und Spaß hatten. Das alles schob ich auf den Streit, den er meiner Meinung nach mit Murat gehabt hatte. Dass all das schon ein Anzeichen für seine Veränderung war, wusste ich da noch nicht.
 
Ich erfuhr es erst, als ich an diesem Montag in sein Zimmer ging.
 
Andy stand eigentlich auf Hip-Hop und Rap, aber als ich vor seiner Tür stand, hörte ich so arabisches Zeug ... klagendes Gejammer. Seine Tür war auch anders, sie sah nackt aus. Alle Poster waren verschwunden. Man sah noch Reste vom Klebeband.
 
Ich ging rein. Andy sprang von seinem Bürostuhl hoch, und funkelte mich wütend an. Dann erkannte er mich. 
 
»Oh, du bist es«, murmelte er und pausierte das Video, das er sich ansah.
 
»Ja. Ich.« Mein Herz klopfte wie wild. Andy sah unentschlossen auf den Boden. Ich hatte in seinen Augen kein Strahlen gesehen, so wie früher. Er kam nicht zu mir, um mich zu begrüßen, nahm mich nicht in den Arm. Dann blickte er auf, und ich erschrak. Da war keine Liebe mehr in seinen Augen, aber dieser »wie sage ich es ihr am besten« Ausdruck in seinem Gesicht. 
 
Wenn man bereits in einer Beziehung war, in der der andere Schluss gemacht hat, dann hat man dieses Gesicht schon einmal gesehen. Aber bei Torsten damals war es im Grunde nichts Ernstes gewesen. Wir haben ein paar Wochen zusammen verbracht und waren kein echtes Paar gewesen. Es war nicht schlimm, als er erst rumdruckste und dann sagte, er habe eine Andere kennengelernt und es wäre vorbei zwischen uns beiden. Aber Andy und ich waren nun schon seit Jahren zusammen. Wir hatten eine richtige Beziehung und sparten auf unsere erste gemeinsame Wohnung. Wir kannten uns durch und durch. Ich hatte schon oft die Nacht mit ihm in diesem Zimmer in seinem schmalen Bett verbracht. Am nächsten Tag hatte ich mit Martina und Steffi am Frühstückstisch gesessen. Er war ein Teil von mir und ich ein Teil von ihm.
 
Hatte ich jedenfalls gedacht.
 
Er saß an seinem schmuddeligen Schreibtisch. Leere Gläser standen darauf, aber keine Bierflaschen mehr. Und das war es, was mir dann zum ersten Mal richtig auffiel. Andy ohne Bier - das gab es einfach nicht.
 
Mir wurde da endlich klar, dass ein Fremder vor mir saß. Der eklige Bart, den er sich seit einer Woche wachsen ließ, unterstrich es noch. 
 
»Du hast dich nicht gemeldet, weil Schluss ist, oder?«, fragte ich. Er nickte, und in mir wurde alles kalt und taub.
 
»Hättest du mir das nicht wenigstens sagen können?«, fragte ich. Meine Hand umklammerte noch immer die Türklinke, vielleicht wäre ich sonst gefallen. Mein Andy ... Es konnte doch nicht wahr sein! Wir liebten uns doch!
 
Er zuckte nur mit den Schultern. Ich spürte, dass ich störte. Ich war ihm nicht einmal wichtig genug, dass er ordentlich Schluss mit mir machte. Das Gejaule im Bildschirm zählte, ich nicht. 
 
Der Typ in dem Video hatte einen längeren Vollbart, trug eine Kopfbedeckung. Da fiel es mir endgültig wie Schuppen vor die Augen.
 
»Du bist jetzt Moslem, stimmt’s? Deswegen der Bart, die orientalische Musik, das Gemecker wegen meiner Klamotten. Und jetzt bin ich dir nicht mehr gut genug!«
 
»Du und ich ... das war haram. Unverheiratet Sex zu haben, ist eine schwere Sünde.«
 
»Ja, aber ... wir haben vom Heiraten doch schon gesprochen.«
 
»Das reicht aber nicht. Ich möchte außerdem keine Ungläubige heiraten, jedenfalls keine unanständige Frau.«
 
»Unanständig ...? Bist du verrückt? Vor dir hatte ich nur mit einem Sex!«
 
»So, nur mit einem, hm? Das ist ja supi«, erklärte er und sah mich ironisch an.
 
»Das ist doch nicht viel heutzutage ...«, murmelte ich perplex. Verglichen mit meinen Freundinnen hatte ich wie eine Nonne gelebt, und nun hielt mir Andy vor, ich wäre eine unanständige Frau?
 
»Du wirst das nicht verstehen, Jana. Wir haben zu verschiedene Ansichten und Ziele im Leben. Eine Frau, die unverheiratet mit einem Mann ins Bett springt ... ist eine Schlampe. Ich will keine Schlampe als Ehefrau.«
 
»Was ... wie ... sag mal, spinnst du jetzt total?«, rief ich, aber in mir schien alles zu zersplittern. Unser geplantes gemeinsames Leben, unsere schöne Zeit zusammen - vorbei. Einfach so.
 
»Wenn ich nicht hergekommen wäre, hätte ich es nicht einmal erfahren, oder?«, fragte ich bitter. Wieder zuckte er nur die Schultern. Ich sah damals, dass ich es ihm nicht wert war, dass er mich für eine letzte Aussprache anrief oder bei mir vorbeikam. Das war irgendwie das Schlimmste. Er mochte mich überhaupt nicht mehr, respektierte mich nicht mehr als Person, als Mensch. Auch jetzt schwieg er nur, und ich spürte, dass er sich wünschte, ich würde gehen.
 
»Du hast mich doch mal geliebt«, flüsterte ich erschüttert.
 
»Aber nun liebe ich Allah«, sagte er leise und sah mich endlich richtig an. Sein Blick war fest, kalt und klar. Da gab es keinen Zweifel und auch kein Bedauern. Er hatte mit mir schon Samstagabend abgeschlossen und mir nichts davon gesagt.
 
Es war der letzte Blick, den ich mit ihm tauschte. Er wandte sich wieder seinem Video zu, und ließ es weiterlaufen. Er regte sich nicht, als ich sein Zimmer verließ und die Tür hinter mir zuzog.

    
        Der neue Andy

    »Jana ...? Nanu? Was ist denn?« Martina fing Jana gerade noch an der Haustür ab. Sie war die Treppe heruntergestürzt, als sei der Leibhaftige hinter ihr her. Tränen liefen ihr über die Wangen, und ihr Gesichtsausdruck ließ Schlimmes ahnen.
 
»Dein Sohn hat mit mir Schluss gemacht«, schluchzte sie.
Martina riss die Augen weit auf. »Was? Einfach so? Aber ihr seid doch schon so lange zusammen! Wieso denn?«
»Ich ... Er ...«
»Komm erstmal mit in die Küche. Gila ist auch da.« Martina zog das arme Ding, das sie immer als ihre Schwiegertochter akzeptiert und sehr gemocht hatte, in die Küche und goss ihr einen Cognac ein. 
»Trink das.«
»Ich bin mit dem Auto hier«, protestierte Jana und fischte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch.
»Ich bringe dich nach Hause. In dem Zustand kannst du sowieso nicht fahren.«
»Hier, ich habe mehr als genug«, sagte Gila düster und reichte Jana ein Taschentuch.
»Jetzt erzähl mal. Was ist dem denn jetzt über die Leber gelaufen?« Martina stellte eine Packung Kekse auf den Tisch. Gila griff sofort zu.
»Er ... er ist jetzt Moslem und ich bin nicht mehr gut genug.«
»Echt? Richtiger Moslem? Ganz offiziell übergetreten? Wieso hast du mir das nicht erzählt, Tina?«, fragte Gila aufgeregt.
Martina hob verblüfft die Schultern. »Weil ich es selbst nicht wusste. Dass er Interesse daran hat, ja, das war mir klar. Aber dass er so richtig ... Das ist mir neu. Und jetzt denkt er, du bist nicht mehr die Richtige? Aber er liebt dich doch so!«
Jana brach in neue Tränen aus. Gila streichelte ihr mitfühlend den Arm.
»Er will keine Frau, die vor der Ehe Sex hatte«, schniefte Jana. Gila blinzelte irritiert.
»Aber mein Ali hatte da nichts gegen, und der ist auch ein Moslem. Wieso ist Andy denn so extrem?«
»Ich muss mal mit ihm reden«, meinte Martina kopfschüttelnd. »Das ist doch alles Unsinn! Seit dieser Metin hier war, ist mein Andy ein völlig anderer Mensch!«
»Jemand kann sich doch nicht innerhalb von ein paar Wochen oder Monaten so verändern«, klagte Jana. »Andy ist doch ein vernünftiger, aufgeklärter Mensch!«
»Ich rede mit ihm, okay?«, tröstete Martina. »Das wird sich schon klären!«
Jana sah Martina verzweifelt an.
»Das wird nichts nützen. Du hättest ihn sehen müssen. Das ... das ist nicht mehr der Andy, den ich kenne.«
»Scheinbar ist er nicht mehr der Andy, den wir alle mal kannten«, sagte Gila. Martina und Jana tauschten einen unbehaglichen Blick.


 

    
        Engel

    »Bedroom ... bathroom ... attic ... hall ...« Steffi zog die Stirn kraus. Schon wieder hatte sie »bathroom« und »bedroom« verwechselt. Blöde Sprache! Sie zuckte heftig zusammen, als sie ein Geräusch an der Tür hörte. Ein Kratzen und Schaben. Dann öffnete sich ihre Zimmertür, und Andy kam rein, ohne zu klopfen.
 
Er hatte etwas in der Hand. Eine Rolle aus dickem Papier. Noch ehe Steffi erkannte, dass es ihr »One Direction« Poster war, das außen an der Tür hing, war Andy schon zu ihrem Bett gegangen, hinaufgeklettert und nun zerrte er entschlossen ihr Greenpeace Poster mit der Robbe von der Wand!
»Hey! Was machst du denn da!« Entsetzt sprang Steffi ebenfalls auf ihr Bett, und packte ihn am Arm. Aber Andy achtet nicht auf sie. Er riss beide Poster in Fetzen und machte mit den kleineren Bildern von Pia Lindemann und Zayn Malik weiter. 
»Andy! Was soll denn das! Hör auf! Hey!« Mit beiden Händen versuchte Steffi, ihn am Zerreißen ihrer Fotos zu hindern. Andy hatte sich ihrer Pinnwand zugewandt und verwandelte die Urlaubsbilder und die von Steffi und Luke, dem Pferd ihrer früheren Freundin Anja, zu Konfetti. Gegen Andy hatte die zarte Steffi keine Chance. Er machte einfach weiter, ohne auf ihren Protest zu achten. Er hörte nicht mal auf, als er seiner Schwester versehentlich auf den Fuß trat. Selbst ihr erschrockenes »Au!« störte ihn nicht.
Steffi sprang zurück auf den Boden und sank schluchzend auf den mit Krümeln übersäten Teppich. Klagend strich sie über die zerstörten Poster und Fotos. Die Robbe mit den großen, traurigen Knopfaugen ... und die Pferdebilder. Sie ließen sich nicht ersetzen. Denn Anja war letztes Jahr mit der ganzen Familie und ihrem Pferd umgezogen.
»Hey, meine Kleine, weine nicht«, sagte Andy mit weicher Stimme und setzte sich neben sie. »Ich kann dir das erklären. Ich habe es nur zu deinem Besten gemacht.«
»Hä? So ein Quatsch!«, rief Steffi. »Was soll das denn!«
»Die Engel kommen nicht in ein Haus, in dem Bilder von lebenden Wesen hängen«, erklärte Andy und riss das Robbenposter sorgfältig in kleine Stücke. »So steht es geschrieben.«
»Ach, so ein Scheiß!«, rief Steffi. Andys mitleidiges Gesicht verfinsterte sich und er schlug seiner kleinen Schwester über den Mund. Nicht sehr fest, aber spürbar. Steffi stieß einen entsetzten Schrei aus und wich zurück.
»Ich kann es nicht dulden, dass du so über meinen Glauben redest«, erklärte Andy ruhig. »Der Koran ist Gottes größtes Geschenk an die Menschheit, und Mohammed war der letzte Prophet, den er entsandte. Ich könnte es nicht ertragen, dass du zur Hölle fährst. Du kannst dich noch retten.«
»Hölle ... hä ... was ...?«
»Ich war auch erst so verwirrt.« Andy lachte. »Hör zu, Kleines. Ich weiß ja, dass du dich nur schwer auf etwas konzentrieren kannst. Also erzähle ich dir das Wichtigste. Der Islam ist eine sehr schöne Religion. Wusstest du, dass Tierquälerei darin verboten ist?« Er deutete auf die Überreste des Greenpeace Posters. 
Steffi schaute ihren Bruder verdutzt an. »Echt? Das ist ja cool!«
»Ja. Es steht in den Hadithen geschrieben, dass Tierquäler von Allah verflucht sind. Und es zählt auch als gute Tat, wenn man Tieren etwas Gutes tut. Ein Mann, der Durst hatte und aus einem Brunnen trank, bemerkte einen durstigen Hund und gab ihm etwas Wasser. Daraufhin vergab Allah ihm alle Sünden. Die Gläubigen fragten den Propheten, ob sie auch für gute Taten an Tieren belohnt werden würden, und er antwortete: für gute Werke an allen Lebewesen. Eine Frau, die eine Katze einsperrte und verhungern ließ, kam dafür in die Hölle. Und einer Prostituierten, die einem Hund Wasser gab, wurden ebenfalls ihre Sünden vergeben. Du siehst also, dass diese Religion gut ist. Der Katholizismus, der Tieren keine Seele zugesteht und zum Thema Tierquälerei gar nichts sagt, könnte sich da mal eine Scheibe von abschneiden, oder? Du weißt, wie schlimm es beispielsweise in Spanien ist. Deswegen machen wir doch nie Urlaub da. Weil du das nicht willst.« Andy legte Steffi behutsam den Arm um die Schultern. Sie wehrte sich nicht. 
»Schon ... das ist toll ... aber ... also, ich habe keine Lust, mit Kopftuch rumzulaufen. Ich finde, ich muss mich nicht vor den Männern verstecken.«
Andys Gesicht verhärtete sich unmerklich, aber seine Stimme blieb liebevoll.
»Das Kopftuch schützt dich und bewahrt dir deine Würde. Der Prophet sagte, von einer Frau solle man nur Gesicht und Hände sehen. Und im Koran steht, dass eine Frau sich bedecken soll, damit sie als Muslima erkannt und nicht belästigt wird. Im Haus musst du ja kein Kopftuch tragen.«
»Ich will auch draußen keins tragen. Wieso soll ich auch? Die Männer könnten ja weggucken, wenn meine Haare die so antörnen. Außerdem, was ist denn so toll an meinen Haaren, dass die sofort lossabbern? Nee, kein Kopftuch. Im Sommer komme ich ja um vor Hitze, und ich finde, man sieht damit total blöd aus.«
Andy presste kurz die Lippen zusammen.
»Nun, fangen wir erst einmal klein an, okay? Keine Bilder mehr, kein Schweinefleisch und keine tiefen Ausschnitte, keine kurzen Röcke.«
»Äh, ich mag kein Fleisch, schon vergessen? Ich esse keine Tiere. Aber konvertieren will ich nicht, davon habe ich nichts gesagt.« Ihr Blick fiel auf ein weiteres Häufchen Papier, und sie brach wieder in Tränen aus.
»Du hast ja auch unsere Bilder aus Dänemark zerrissen!«
»Keine Fotos mehr mit Lebewesen darauf!«
»Da ist doch nur Strand drauf!«
»Da sind ein paar Möwen, siehst du?«
»Aber ...«
»Nein, Steffi. Wenn du irgendetwas aufhängst, auf dem Lebewesen abgebildet sind, werde ich es kaputtmachen. Fertig, Punkt. Verstanden?«
»Du hast gar kein Recht ...«
»Ich bin dein großer Bruder. Ich trage Verantwortung für dich.«
»Und Mama?«
»Ha!« Andy schnaubte verächtlich, »die hat von Verantwortung ja noch nie etwas gehört!«
»Es ist mir egal, ob du mein großer Bruder bist, ich kann machen, was ich will!«, rief Steffi.
»Ja, genau das ist es, was in diesem Land falsch läuft!«, brüllte Andy. Steffi zuckte zusammen. »Jeder denkt, er könne machen, was er will! Es ist aber nicht so! Gott hat uns sehr genau gesagt, was wir machen dürfen, und was nicht! Und ich werde nicht zusehen, wie du Gottes Willen mit Füßen trittst, hörst du? Glaubst du denn, ich würde dich eines Tages in der Hölle schmoren sehen wollen?«
»Hölle ...? Das ist doch alles Quatsch! Himmel! Hölle! So etwas gibt es nicht!«, schrie Steffi zurück. Andy zog sie heftig in seine Arme und hielt sie fest, obwohl sie sich wehrte.
»Nein, Steffi, nicht doch, nein ... schhh ... beruhige dich. Du bist verwirrt ... niemand hat sich um deine geistigen Bedürfnisse gekümmert ... es ist nur natürlich, dass das alles für dich neu ist ... klar, dass du Angst hast ... das ist zu viel auf einmal ...«
Steffis Widerstand erlahmte. In den Überresten ihrer Bilder kniend, weinte sie in den Armen ihres völlig veränderten Bruders. Sie verstand überhaupt nichts mehr.
»Der Islam ist doch voll rückständig! Bei mir in der Klasse sind acht Mädchen mit Kopftuch, und die dürfen gar nichts! Beim Sportunterricht sitzen die auf der Bank und können nicht mitmachen, weil ihnen sonst das Jungfernhäutchen reißt! So will ich nicht leben«, jammerte sie.
Andreas streichelte beruhigend ihren Kopf.
»Der Islam ist nicht rückständig. Du hast aber als Frau einen Platz. Du wirst geehrt und beschützt. Und du wirst von deinem Mann versorgt.«
»Ich will für mich selbst sorgen können!«
»Aber das ist doch Unsinn. Schau mal, wenn du irgendwann heiratest und Kinder hast, musst du dich um sie kümmern. Sollen sie mit einem Schlüssel herumlaufen, so wie wir? Ist es nicht schöner, wenn man nach Hause kommt, und es ist jemand da?«
»Wieso sollte sich nicht mein Mann um die Kinder kümmern? Der kann das doch auch?«
»Wenn du arbeiten willst, das ist im Islam nicht verboten. Frauen, die arbeiten, müssen ihren Verdienst nicht einmal der Familie zur Verfügung stellen. Sie können ihn behalten. Während der Mann verpflichtet ist, für seine Frau und die Kinder zu sorgen.«
»Ja? Das wusste ich nicht!«
»Weil du immer bloß das Negative hörst. Im Fernsehen siehst du nur, dass Moslems schlimme Dinge tun. Dabei ist das nicht wahr.« Steffi hob den Kopf und sah ihren Bruder an. In seinen Augen lag ein schwärmerischer, ferner Ausdruck.
»Ich habe in Metins Familie gesehen, wie eine Familie sein soll. Der Vater geht arbeiten, seine Mutter kümmert sich um den Haushalt und die Kinder. Die Familie hält ganz fest zusammen. Abends sitzen sie alle um einen Tisch herum und essen, unterhalten sich. Sie haben mich dort behandelt wie einen der ihren. So viel Herzlichkeit, so einen Zusammenhalt ... so etwas habe ich noch nie erlebt. Ich habe in seiner Familie zum ersten Mal gespürt, was Geborgenheit ist.«
»Ist ... ist es denn so schlimm hier bei uns«, warf Steffi zaghaft ein.
Andy kam blinzelnd zurück in die Realität von Steffis nun recht kahlem Zimmer.
»Schlimm? Nein, schlimm ... so würde ich das nicht sagen. Aber das hier ist kein Heim. Wann war das letzte Mal, dass wir alle als Familie etwas gemacht haben? Wir essen ja nicht mal zusammen.«
»Ist das denn ein Grund, seine Religion zu wechseln?«, fragte Steffi irritiert und strich sich eine wirre Strähne aus dem Gesicht.
»Wechseln?«, höhnte Andy, »wir sind doch nie religiös gewesen! Wann hätte uns unsere Mutter je von Ethik oder Moral etwas erzählt? Die Zehn Gebote habe ich zum ersten Mal im Religionsunterricht gehört, und da war es schon fast zu spät. Daniel Peters ist ein guter Mann und ein prima Lehrer. Ohne ihn wüsste ich überhaupt nichts über Religion. Er hat sich damals gut um uns gekümmert. Er kommt so oft hier zu Besuch und verbringt Zeit mit uns, weil wir ihm am Herzen liegen. Von ihm haben wir etwas erfahren, vorher nicht. Wir sind nicht getauft worden und eine Bibel gibt es hier auch nicht. Besser Christ sein als gar keine Religion zu haben. Aber am allerbesten ist es, Gottes überlieferten Worten zu folgen und den Koran zu lesen. Selbst die Bibel ist nämlich verfälscht worden.«
»Ja? Ach ...«, murmelte Steffi. 
»Ja. Das Kommen unseres Propheten wurde nämlich in der Bibel und der Thora vorausgesagt, aber aus beidem einfach entfernt.«
»Aha.« Steffi zwirbelte die Haarsträhne.
Andy musterte sie scharf, sah, dass ihre Aufmerksamkeit mal wieder abschweifte, und nickte.
»Schon gut. Für heute reicht das. Häng einfach keine Bilder mehr auf, okay? Und ich, ich muss jetzt beten. Es wird Zeit.«
»Du ... du bist schon richtig konvertiert und so?«, fragte Steffi und sah ihren Bruder mit einer Mischung aus Neugier und Unverständnis an.
»Ja. Ich bin mit Metin in der Moschee gewesen ... und es war unvergleichlich. Es fehlt nur noch ein kleiner chirurgischer Eingriff. Aber da kümmere ich mich noch drum.« Andy ging zur Tür.
»Chirurgischer Eingriff? Gehört das zum Konvertieren mit dazu?«, fragte Steffi entsetzt.
»Ja. Aber nur bei Männern«, erwiderte Andy, zwinkerte seiner kleinen Schwester zu, und schloss die Tür.
Wenig später öffnete er sie wieder und warf ihr einen Müllbeutel zu.
»Ach, übrigens, Skulpturen sind auch verboten«, erklärte er und wies auf Steffis Pferdeporzellanfigur, die in ihrem Regal stand. Es war ein Abschiedsgeschenk von Anja gewesen, weil Steffi Luke, Anjas Pferd, nun nicht mehr sehen konnte. Andy warf die hübsche, kleine Figur heftig auf den Boden. Sie zerbarst in tausend Scherben. Steffi fuhr zusammen und starrte ihrem Bruder, der leise summend die Tür schloss und sich entfernte, verständnislos hinterher. 
Sie schluckte schwer und klaubte die Reste ihrer Bilder und die Porzellanscherben zusammen. Sie warf sie in den Müll, während ihr Bruder nebenan betete.
 

    
        Andrea F.: Die Stille

    Am schlimmsten ist die Stille.
 
Ich wache morgens auf, und spüre schon, dass ich allein bin. Das Bett fühlt sich leer an. Ich beziehe beide Decken und Kissen, als ob er noch da wäre. Aber ich merke es trotzdem. Es ist das schrecklichste Gefühl auf Erden. Diese Gewissheit, dass er nicht mehr da ist und auch nie mehr wiederkommen wird.
 
Jörg starb damals, weil ihm ein Metallteil aus einem der Stände an den Kopf flog. Es war wie ein Geschoss, haben sie mir gesagt, Jörg hat nichts gespürt. Er war sofort tot. Aber sie rieten mir dringend davon ab, seine Leiche anzusehen. »Behalten Sie ihn in Erinnerung, so wie Sie ihn kannten.« Er muss also völlig entstellt gewesen sein.
 
Beim Bestattungsinstitut wurde ich gar nicht erst gefragt, ob ich einen offenen Sarg bei der Trauerfeier wünschte. 
 
Seitdem habe ich immer dieses Bild vor Augen: Jörgs Körper ohne Kopf. Er trug damals die beige Jacke mit Lammfellfutter, eine schwarze Jeans und Wildlederstiefel. Als es knallte, hatte Bernd, sein Chef, der uns gerade über den Weg gelaufen war, eine launige Bemerkung gemacht. »Na, das Weihnachtsgeld verbraten, was?«, so in der Art. Jörg hatte genickt, gegrinst und in die Bratwurst gebissen. Kleine Dampfwölkchen kamen aus seinem Mund. Etwas Senf hing in seinem Mundwinkel, seine Augen waren halb geschlossen. Er hatte zum Friseur gemusst und es nicht mehr geschafft, deswegen blinzelte er, weil eine Haarsträhne aus der Stirn ihm ins Auge geweht wurde. Das weiß ich noch. Es ist das letzte Mal, dass ich sein Gesicht sah. Dann spürte ich eine ungeheure Wucht, wie eine riesige Faust, die mich wegschleuderte. Und dann die Hitze. Aber es fühlte sich nicht an wie Hitze, es war im ersten Augenblick beinahe wie Kälte. Etwas, das die Haut sich zusammenziehen lässt. Warum ich noch lebe, weiß ich nicht. Es ist mir auch egal. Es wäre mir lieber gewesen, ich wäre auch gestorben. Aber mein linker Arm, mein linkes Bein und die linke Hälfte meines Gesichts und meines Körpers erlitten „nur“ starke Verbrennungen. 
 
Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich mit diesem Restleben anfangen soll. Ich gehe zum Neurologen und zur Therapie, schleppe mich in Selbsthilfegruppen, schlucke Antidepressiva und Schmerzmittel, lasse mich operieren. Ich habe schon vergessen, wie oft ich unterm Messer war. Alles ist wie in einem Nebel. Abends, wenn es am schlimmsten ist, ertappe ich mich dabei, dass ich auf Jörg warte. Und dann wird es mir wieder bewusst: Er ist tot, er wird nicht mehr zur Tür hereinkommen. Und seine T-Shirts, Socken und Unterhosen, die ich an dem Tag noch schnell aufgehängt hatte, damit wir abends zu seinen Eltern fahren und Weihnachten zusammen feiern konnten, wird er nie wieder tragen. Aber ich bringe es nicht über mich, sie abzunehmen und wegzulegen ... oder den Rest seiner Kleidung wegzugeben. Das wäre, als würde ich ihn noch einmal umbringen. Es waren doch seine Sachen ...
 
Andrea F.

    
        Der schwarze Hund

    »Andy ...?« Steffi lugte vorsichtig zur Tür herein. Andy kniete auf einem kleinen Teppich und verneigte sich, so sah es für Steffis verwirrte Augen jedenfalls aus, vor seinem CD-Regal. Da sah sie, dass das Regal fort war. Die Wand war nun recht kahl.
 
Andy setzte sich auf und sah seine kleine Schwester ärgerlich an.
 
»Was ist denn?«
 
»Ich wollte dich was fragen.« Zögerlich kam Steffi rein. Früher hätte sie zu jeder Tages- und Nachtzeit hereinkommen können. Aber jetzt sah Andy so wütend aus, dass sie sich beinahe vor ihm fürchtete.
 
»Wenn ich störe ...«
 
»Jetzt ist es sowieso egal. Wenn während des Gebets eine Frau vorbeikommt, ist das ganze Gebet für die Katz. Ich muss noch einmal von vorn anfangen.«
 
»Echt? Entschuldige! Das wusste ich nicht!« Steffi schloss die Tür. Ihre Mutter sollte möglichst nichts mitbekommen. Die war auf Andys Konversion nicht gut zu sprechen und seit Tagen schlecht gelaunt.
 
»Was wolltest du mich denn fragen, Kleines?« Andy setzte sich auf sein Bett und winkte Steffi heran. Die setzte sich neben ihn.
 
»Ich wollte wissen, ob du irgendwem von mir erzählt hast.«
 
»Wieso?«
 
»Weil heute drei von den Kopftuch - Mädchen zu mir gekommen sind, die mich sonst immer nur ignoriert haben. Die waren auf einmal total nett! Haben mir türkischen Honig angeboten und sagten, dass ich sie mal besuchen soll.«
 
»Ich habe Metin von dir erzählt, und dass du jetzt im Koran liest. Das fand er toll. Und da du noch so jung bist, und noch Jungfrau, können wir für dich einen guten Mann finden, wenn du erwachsen bist.«
 
»Äh, Moment! Ich habe doch noch gar nicht vor, zu konvertieren!«
 
»Aber du liest im Koran, oder? Wie kann man im Koran lesen und nicht konvertieren wollen?«, fragte Andy streng. Steffi zwirbelte eine Haarsträhne.
 
»Das ist voll komisch geschrieben. Du weißt doch, dass ich nicht gerne lese!





- Ende der Buchvorschau -
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